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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Karls des Fünften Ende. 
f (Fortſetzung.) 8 


Ehe der Kaiſer das Schiff, welches zu ſeiner Ueber⸗ 
fahrt beſtimmt war, beſtieg, nahm er von Philipp, 
von ſeiner Tochter der Erzherzogin und deren Gemahl 
Maximilian, ſo wie von dem übrigen Gefolge einen 
ruͤhrenden Abſchied, denn er fuͤhlte wohl, daß es der 
Abſchied fuͤr das ganze Leben ſei, und gelangte dann 
nach einer gluͤcklichen Reiſe, die von Seeland nicht 
laͤnger als eilf Tage dauerte, an die ſpaniſche Kuͤſte. 

Zu Lorindo in Biscaya ſtieg er ans Land, und 
warf ſich hier mit dem ganzen Koͤrper auf die Erde, 
kuͤßte ſie und ſagte: „Nackend bin ich von meiner Mut⸗ 


ter Leib gekommen, und nackend komme ich zu Dir, 


Du allgemeine Mutter der Menſchen, wieder an.“ 
Darauf ſetzte er ſeine Reiſe nach Burgos fort, 
bald in einem Tragſeſſel auf den Schultern ſeiner Be⸗ 
dienten, bald in einer Saͤnfte, die von Pferden getragen 
wurde, ſtand aber bei jedem Schritte der Leute oder 
Pferde unfäglihe Schmerzen aus, und kam deßhalb 
nur ſehr langſam von einem Orte zum andern. 
Zu Burgos hatten fich einige vom ſpaniſchen Adel 
verſammelt, ihm ihre Aufwartung zu machen, aber es 
waren nur ſehr wenig, und auch dieſe wenigen kamen 
noch in einem hoͤchſt nachlaͤßigen Aufzuge. Es war 
ja nicht der Kaiſer, nicht der große gefuͤrchtete Monarch 
von früher, es war jetzt der gewöhnliche Menſch, der 
einflußloſe alte Vater des Koͤnigs, fuͤr den nun Nie⸗ 
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mand mehr Zeit oder nichtsſagende Schmeicheleien und 
Ehrfurchtsbezeugungen uͤbrig hatte. . a 

Karl bemerkte es ſehr wohl, und ob er auch aus 
freiem Antrieb von feiner ſchwindelnden Höhe herab- 
geſtiegen und alle ſeine Reichthuͤmer ohne Ueberwin⸗ 
dung hingegeben hatte, ſo kraͤnkte ihn jetzt doch die 
Entdeckung, daß man fruͤher nur dem Range, nur der 
Macht, die er bekleidet, und nicht ſeiner Perſon, die 
Beweiſe von Liebe und Ehrerbietung gezollt, recht innig, 
und beſtaͤrkte den Vorſatz auch, durchaus von der Welt 
zurückgezogen, nur mit den Kloſterbruͤdern und einigen 
Bedienten zu leben, von denen er keine Verſtellung 
mehr befuͤrchten durfte. 1759 

Aber die Gleichgiltigkeit ſeiner ſonſtigen Untertha⸗ 
nen war nicht das Haͤrteſte, das ihm begegnen, nicht 
das Einzige, das ihn an ſeine Ohnmacht erinnern ſollte. 
Das Schickſal hatte ihm noch eine andere, eine bei 
weitem bitterere Pruͤfung vorbehalten, und zeigte ihm 
den, für welchen er ſeit 30 Jahren mit raſtloſer Thaͤ⸗ 
tigkeit gearbeitet, und um deſſen willen er in hundert 
ſchlafloſen Nachten an ein grauſames Unrecht erinnert, 
nur die Sterbeblicke unſchuldiger Menſchen im Wider- 
ſchein des eigenen Gewiſſens mit grellen ſchreienden 
Farben mahnend und rächend vor ſich hintreten ge— 
ſehn; — zeigte ihm den, fuͤr welchen er die Freunde 
in Feinde, die Liebe in Haß, die Verehrung in Abſcheu 


verwandelt, fuͤr den er Alles, fuͤr den er das Letzte 


hingegeben — zeigte ihm den kalt und undankbar, und 
erfuͤllte ihn ſo mit einem Schmerz, den er bisher noch 


nicht gekannt, und den die Reue über fo manche feiner 
unedeln Regentenhandlungen bei weitem übertraf.. 

„O Philipp! Philipp!“ — rief er tief ergriffen — 
„habe ich das um Dich verdient? um Dich Philipp, 
den ich von dem Augenblick an, da Du in's Leben 
tratſt, mit mehr als vaͤterlicher Sorge bewacht, und 
der Liebkoſungen nie genug herausfinden konnte, ihm 
angenehm zu werden. 

Philipp! — wenn die ganze Erde gegen mich auf⸗ 
getreten wäre, wenn mir jeder Einzelne dieſer Erde 


mit kalter Verachtung den Ruͤcken zugewendet hatte, — 


von Dir Philipp durfte ich Liebe und Aufmerkſamkeit 
fordern; von Dir Philipp muͤßte ich um Alles in der 
Welt das nicht erleben duͤrfen!“ — 

Er verhuͤllte hier mit beiden Haͤnden das Geſicht, 
daß man die Thraͤnen im Auge, den Schmerz der 
bleichen Wangen nicht fehen ſollte, und ſeufzte dann 


leiſe vor ſich hin: „So vergilt ſich aber das Boͤſe 


durch — Boͤſes. Nun wie Du willſt mein Gott, es 
muß ja Dein Wille ſein.“ — 

Philipp ließ naͤmlich ſeinen Vater in Burgos auf 
die Auszahlung der erſten Hälfte feiner. geringen Jahr⸗ 
gelder wochenlang warten, und hatte in einem gemeſſe⸗ 
nen Befehl an ſeine Kammer die Unterſtuͤtzung des 
Kaiſers (ſo nannte er das, was jener ſich fuͤr den 
Beſitz ſo vieler Koͤnigreiche vorbehalten, oder wenn man 
will, was dem Philipp der Preis dieſer Koͤnigreiche 
geworden war) als etwas, das nicht gerade fehr noͤthig 
ſei, und gegen dringendere Ausgaben immer nachſtehen 
koͤnne, bezeichnet. Erſt als Karl in einer ernſten und 
befehlenden Sprache ſein Recht forderte, wurde ihm 
die ausgeworfene Summe als ein Almoſen gleichſam 
nach und nach gezahlt. 

In Valladolid verabſchiedete er ſeine Bedienten und 
übrigen Hausofficiere bis auf die wenigen, welche ihm 
in die Einſamkeit folgen wollten. Einem jeden zahlte 
er zu ſeinem Solde noch ein ſeinen jetzigen Kraften 
angemeſſenes Geſchenk, das er mit den Worten der 
Liebe und Freundſchaft begleitete, und ihm ſo einen 
doppelten Werth gab. i ü 

Dann aber trennte er ſich von ſeinen Schweſtern, die 
ihm bis dahin gefolgt waren, und ihn unter den truͤben 
Verhaͤltniſſen feines Lebens durch Troſtſprüche und uner⸗ 


muͤdliche Pflege geftärft hatten. Auch hier wollten fie. 


ihn nicht verlaſſen, denn ſo lange in Liebe mit ihm 
vereint geweſen, und keinen andern Zweck als den ken⸗ 
nend, in Andacht und frommen Handlungen ihre Tage 


zu beſchließen, baten fie ihn um die hoͤchſte Gunft, ihn 


in fein Exil begleiten zu dürfen; er blieb aber feſt 
ſeinem fruͤheren Entſchluſſe treu, nur allein in St. Juſt 
zu ſein, und ſich ſelbſt den Genuß zu verſagen, den 
ihm die Geſellſchaft der Schweſtern gewähren würde, 


Nicht fo," — ſagte er ihnen — „Ihr ſeid für 


die Welt, und könnt noch fo manches Gute in dieſer 
Welt ſtiften, ich — habe eine lange Reihe von Ver⸗ 
gehen gut zu machen, und kann nur in ſchwerer Buße 
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den Himmel verſoͤhnen, daß er mich freundlich dereinſt 
zu ſich aufnehme, darum laßt mir meinen Schmerz, 
aber laßt ihn mir allein. 

Langſam ſetzte er die Reiſe nach Eſtremadura fort, 
als er aber das Thal mit feinen Wieſen und Frucht— 


feldern, mit feinem Bache, feinen Bäumen, feinen Ges 


baͤuden und Gärten fah, fühlte er zum erſten Mal, 
ſeit einem Jahre vielleicht, ein frohes Wallen den Buſen 
belebend und ein gluͤcklicheres tieferes Gefühl die Seele 


durchgluͤhen. Auch auf feinen Körper machte die Ver: 


Anderung des Gemüths einen fo guͤnſtigen Eindruck, 
daß er die Sänfte verlaſſen und ſich mit Hilfe zweier 
Leute zu Fuß dem Kloſter nahen konnte. Kaum wurde 
feine Ankunft von dem dienſtthuenden Pfoͤrtner bemerkt, 
als der Prior mit allen Kloſterbruͤdern ihm entgegen zog, 
und den hohen Gaſt mit herzlicher Ehrfurcht begrüßte. 

Schon einige Zeit vorher hatte der Kaiſer einen 
Baumeiſter nach St. Juſt geſchickt; der fuͤr ihn und 
fein. Gefolge ein kleines Häuschen dem Kloſter anges 
baut hatte; der Baumeiſter war indeß ſtrenge angewie⸗ 
fen worden, das Häuschen nicht nach feinem früheren 
Range, ſondern nach dem jetzigen unbedeutenden Platze, 
den er in der menſchlichen Geſellſchaft einnahm, den 
uͤbrigen Moͤnchszellen gleich, mit unbekleideten Waͤnden, 
und nur zwei mit braunem Tuche tapezirt, zwanzig 
Fuß im Gevierte und mit dem ſimpelſten Hausgeraͤth 
verſehen. Sie lagen auf ebenem Boden, eine Thuͤr 
daraus ging in einen Garten, zu welchem der Kaiſer 
ſelbſt den Plan entworfen, und mit verſchiedenartigen 
Pflanzen hatte anbauen laſſen, die er mit eigenen Hans 
den zu kultiviren ſich vorgenommen. An der andern 
Seite ſtieß es an die Kloſterkapelle, wo er ſeinen Got⸗ 
tesdienſt verrichten wollte, f 

Hier in dieſer Stille und Einſamkeit begrub alſo 
Karl ſeine Groͤße, ſeinen Ehrgeiz und alle die ausge⸗ 
dehnten Projekte, die waͤhrend eines halben Jahrhun⸗ 


leute aus der Nachbarſchaft des Kloſters bei ſich, zum 


Eſſen, oder er beſchäftigte ſich mit der Mechanik, ſeinem 


„„ 


Lieblingsſtudium, wozu er wirklich ſeltene Anlagen und 
ein außerordentliches Genie hatte. 1 

Einer der erſten Mechaniker der damaligen Zeit, 
Terriano, war ihm aus Liebe zur Kunſt in die Einſam⸗ 
keit gefolgt, und arbeitete hier manche Nacht hindurch 
mit dem Kaiſer, wenn dieſer, wie es oft war, nicht 
ſchlafen konnte. 
ſchoͤn und richtig, wie man ſie kaum kannte, und ſelbſt 
Spielereien, Puppen, die ſich ſelbſt bewegten, aber auch 
nuͤtzliche Modelle verdankten ihnen ihr Entſtehen, und 
der Gelehrte geſtand nicht ſelten beſchaͤmt die Ueber⸗ 
legenheit feines Goͤnners, dem die Kunſt fo manche 
großartige Erfindung zuſchreiben darf. 

Bei dem Vergleichen der Uhren, und als er fand, 
daß es ſchwer wurde, zwei ganz ahnliche zu machen, 
ſah er das Thoͤrichte ſeines fruͤheren Strebens ein, die 
Menſchen alle gleich haben zu wollen, und haͤtte er 
nun noch einmal auf dem Throne geſeſſen, er wuͤrde 
gewiß viel toleranter geweſen ſein. 

Neben dieſen Beſchäftigungen brachte Karl einen 


großen Theik ſeiner Zeit mit Andachtsuͤbungen zu. Er 


wohnte dem Morgen- und Abendgottesdienſt in der 
Kloſterkapelle regelmäßig bei, las viel in Schriften 
uͤber Gottſeeligkeit, und unterhielt ſich gerne mit dem 
Prior des Kloſters und ſeinem Beichtvater uͤber aͤhn⸗ 
liche Gegenſtaͤnde. er 
Ob er kurz vor feinem Tode noch eine Vorliebe 
fuͤr Luthers Lehre gezeigt und ſich dieſer hingeneigt 
haben ſoll, wie einige Schriftſteller behaupten, möge 
dahin geſtellt ſein, obſchon es mit Ruͤckſicht auf ſeine 
Handlungen wohl zu bezweifeln ſteht; noch weniger 
begründet duͤrfte aber eine anderswo aufgefaßte Mei⸗ 
nung ſein, als habe er ſich wieder in die Welt und 
auf den Thron zuruͤck gewuͤnſcht, da er im Gegentheil⸗ 
das Leben der Kloſterſtille nicht genug preiſen konnte, 
und täglich feine: Zufriedenheit darüber ausſprach. 
Ja er trieb die äußerliche Verachtung der Welt 
ſo weit, daß er durchaus nichts von den Angelegenheiten 
der Voͤlker und ihren verſchiedenen Staaten hoͤren mochte, 


wo Erwaͤhnung that. Jene Vermuthung hat indeß 


wohl darin ihren Grund, daß er oft in bittere Klagen 
uͤber die Undankbarkeit eines Sohnes ausbrach, dem 
er ſo viel gegeben, und der dafuͤr nicht einmal das ge⸗ 
ringe Jahrgeld bezahle, welches er ſich ausbedungen, 


unberuͤckſichtigt der Gleichgiltigkeit, die er in jeder Be⸗ 
ziehung gegen feinen Vater beobachtet; denn Philipp 
mußte bei jedem faͤlligen Zahlungstermin erſt erinnert 


werden, und bezeugte nie die geringſte Theilnahme an 


dem Wohl des Kaiſers. : 


Ein Jahr war feit Karls Eintritt in das freunde |’ 
liche ſtille Thal vergangen, das er zu feiner Ruheſtaͤtte 
gewählti hatte, als die Anfaͤlle der Gicht ihn heftiger 
denn je ergriffen, und auch ohne Unterbrechung wäh⸗ 7 
rend der übrigen Tage ſeines Lebens fort wuͤtheten. 


Aber dieſe Krankheit wirkte nicht nur mit zerſtoͤrender 


Hymnen zu. 


ſichten zu widerlegen. 


Kraft auf den Koͤrper, ſondern ſie zerruͤttete auch die 
Seele, und verwirrte ſeinen ſonſt ſo hellen richtigen 
Verſtand. : i 

Ein knechtiſcher und furchtſamer Aberglaube druͤckte 


ſeinen Geiſt nieder; er aß nur ſo viel, um nicht gerade 
zu verhungern, floh aber jede Zerſtreuung, ſie mochte 
Die kuͤnſtliehſten Sachen, Uhren, fo | 
art wurde er ſtrenger gegen ſich ſelbſt jetzt als ein 


Namen haben wie ſie wollte; in ſeiner ganzen Lebens⸗ 


Moͤnch; kein Fremder durfte ihm mehr nahen, er 
brachte den ganzen Tag hindurch mit Abſingen von 
Zur Abbuͤßung ſeiner Suͤnden gab er 
ſich in's Geheim die Disciplin mit ſolcher Scharfe, 
daß man die Strickgeißel, die er zum Werkzeuge dieſer 


Zuͤchtigung brauchte, nach ſeinem Tode noch vom Blute 


gefärbt fand. Und doch ſchienen ihm die gottgefaͤlligen 
Betrachtungen und dieſe Kaſteiungen noch lange nicht 
hart genug. Von einem Aberglauben gepeinigt, der 
ſonſt nur kleinen Seelen eigen, ſuchte er aͤngſtlich ein 
Mittel, um die Gottheit zu verſoͤhnen, die, wie er ſich 
feſt einbildete, noch immer auf's Heftigſte gegen ihn zuͤrne. 
Sein Zuſtand war in der That bemitleidenswerth, 
und da er in feinen Selbſtgeſpraͤchen oft der Undank⸗ 
barkeit Philipps erwaͤhnte, die er indeß durch ſeine 
Schuld ſelbſt verdiene, ſo ſchickte der Prior eine Ge⸗ 
ſandſchaft an den Koͤnig nach Madrid, dieſem von der 
Krankheit des Kaiſers Meldung zu machen, und gleich⸗ 
zeitig zu bitten, auf dem paſſendſten Wege ſolche An⸗ 
Philipp hoͤrte den Bericht kalt 
mit an, zuckte die Achſeln, und bedauerte, nicht Gott 
zu ſein, um ihm helfen zu koͤnnen. Das war Alles, 
was er fuͤr einen Vater uͤbrig hatte, der aus Liebe fuͤr 


ihn vielleicht ſeine Seligkeit auf's Spiel geſetzt, denn 


mochte ihn auch der Ehrgeiz von Stufe zu Stufe trei⸗ 
ben, und die Mittel, wie er dahin gelangte, nicht eben 
genau prüfen laſſen, fo hatte doch die Aus ſicht in die 
Zukunft des geliebten Sohnes den groͤßten Theil an 
ſeinen ſpaͤteren Entwuͤrfen und Handlungen. 
Seufzend hoͤrte der Prior die Botſchaft Philipps 


und betete leiſe für feinen unglücklichen Kaiſer. 
und jedes Mal unruhig wurde, wenn man ihrer irgend“ 


(Schluß folgt.) 


Der Maler. 


Ich ſollt“ Agneſen malen, 
Sie meines Herzens Hoffen, 
Doch konnt ich fie nicht treffen, — 
Ich war von ihr getroffen. 
een" | |, 


Pn. 


Palindeom. 


Himvärts wurde ich bezwungen: 
Iſraer hat mich gefällt. 
Her hab ich den Sieg errungen 


Und beherrſch die ganze Welt. Rg. 


Reiſe um 


Am Lage des heiligen Joſeph ließ ein Pizzicarole 
in Rom eine verſifieirte Einladung zur Feſtſpeiſe feiner Reis⸗ 
kloͤschen cieculiven, des Inhalts: Glaubt Ihr, daß Eris einen 
Apfel in die Goͤtterverſammlung geworfen, als fie nicht gebeten 


war zur Hochzeit der Thetis mit Peleus, fo irrt Ihr fehr. - 


Ein Reiskloͤschen war's, und drei Goͤttinnen ſtritten ſich 
um ſeinen Beſitz, und als Paris es der Venus gab, gab 
ſie ihm die Helene dafuͤr, und ſo kam der trojaniſche Krieg, 
die Flucht des Aeneas, die Gruͤndung Roms. Alles durch 
ein Reiskloͤschen: und ſolche Reiskloͤschen werden bei mir 
geſotten. 5 

„Der gelehrte Claverius, aus einer edeln Familie 


zu Rom, und Freund der Farneſe, beſonders des Kardinals N 
Alexander, hatte bei aller ſeiner Gelehrſamkeit eine Eitelkeit, 


die geradezu in Narrheit ausartete. Nichts war ihm zu 
kleinlich oder lächerlich, wenn es ſeiner Eitelkeit ſchmeichelte. 
Er wohnte in der Nähe eines Collegiums. So oft ein 
Student unter ſeinen Fenſtern vorbeiging, und daran fehlte 
es nie, rief er ihn herauf, und wenn er Talent zur Ppeſie 


oder Beredſamkeit an ihm bemerkte, ſo verſchwendete er 
Liebkoſungen und Bewirthungen, um ein Sonett, eine Ode, 
eine Rede zu ſeinem Lobe herauszulocken, ſo daß er eine 


ganze Sammlung davon zuſammenbrachte. Die Dichter 
feiner Zeit entgingen natürlich ſeinen Nachſtellungen nicht. 
Annibale Caro, Taſſo, Benedetto Varchi, Giulio Cefare 
Stella, Feliciani wurden in Neguifition geſetzt. So konnte 
er endlich zwei ganze Baͤnde voll Lobſchriften auf ſich zum 
Druck bringen, einen lateiniſchen und einen italieniſchen, 
und vor jedem ſtand ſeine Biographie. Er ſtarb 1600 zu 
Rom in hohem Alter. : 

„ Rutilins Gracchus, gegen das Ende des zehnten 
Jahrhunderts zu Rom geboren, zeigte in ſeiner Jugend ent⸗ 
ſchiebene Anlage zu den Studien und zur Poeſie. Seine 
Gedichte waͤren der beſten ſeines Zeitalters nicht unwuͤrdig; 
aber auf einmal ward er im Kopfe verwirrt, ohne doch von 
feiner Lieblingsbeſchaͤftigung abzulaffen; und von der Zeit 
wurde, was er machte, der treue Ausdruck eines verruͤckten 
Talents, das man weder ohne Bewunderung noch ohne 
Lachen betrachten konnte. Einmal im Faſching ſtieg ihm 
die Grille in den Kopf, den Herkules vorzuſtellen; ja er 
glaubte wirklich Herkules ſelbſt zu ſein. Nackt, wie Gott 
ihn erſchaffen hatte, warf er eine Loͤbenhaut über die Schul⸗ 
tern, ſtieg zu Pferde und zog in dieſem Aufzug durch die 

Stadt, bei einer Kälte, daß die Zähne klapperten, und bei 
dem tollſten Schneegeſtoͤber. Endlich ſperrte man ihr in's 
Narrenhaus, wo er Anfangs ruhig und eingezogen ſtudirte. 
Aber eines Tages, als er in die Kuͤche kam und der Koch 
eben nicht zugegen war, fiel er uͤber die Schuͤſſeln her und 
verzehrte allein, was für das ganze Haus gekocht war. 
Das hatte zur Folge, daß man ihn fortjagte, weil die Admi⸗ 


44 


hie Welt. 


niſtration fuͤrchtete, nicht aufzukommen gegen einen Mann 
von ſo rieſigem Appetit. Eines Tages trat er in den Hoͤr⸗ 
ſaal eines Profeſſors der Phyſik, der eben erklaͤrte, daß zwei 
widerſprechende Dinge nicht zu gleicher Zeit ſtatt finden koͤn⸗ 
nen, wie z. B. warm und kalt, ſchlafen und wachen u dgl. 
Da rief der tolle Zuhörer: „Ein ganz einfaches Beiſpiel 
fol Euch gerade das Gegentheil beweiſen. Da ſeht her, 
das offnet und ſchließt, macht ein Loch und verſtopft es, 
beides zugleich, was doch wohl ein Widerſpruch iſt!“ Und 
damit ſchlug er einen Nagel in die Wand. Eine andere 
ſeiner Tollheiten war, daß er ſeinen Gruß nach dem Rang 
des Begruͤßten abmeſſen wollte. Zu dieſem Zwecke ließ er 
ſich drei Huͤte machen, ſo daß einer im andern ſteckte. 
Begegnete er einem Freunde, ſo nahm er den oberſten Hut 
ab, vor einem Vornehmen zog er zwei ab, den einen mit 
der rechten, den andern mit der linken Hand. Vor Per⸗ 
fonen von hohem Range entbloͤßte er das Haupt völlig, 
indem er auch den letzten nach hinten hinabſtieß. Zum 
Lohn einer ſo wichtigen Erfindung praͤtendirte er, auf Staats⸗ 
unkoſten erhalten zu werden. Endlich ſtarb er, wie er ge⸗ 
lebt hatte, unter naͤrriſchen Reden und bedeutungsvollen 
Narcheiten. „Kommt und ſeht,“ rief er feinen Freunden 
zu, „denn die Sonne verliſcht.“ Um die Sache anſchaulich 
zu machen, hatte er ſich eine Strahlenkrone aus Meſſing ver⸗ 


fertigen laſſen, die auf ſeinem Kopfkiſſen lag. 


IJn einer luſtigen Geſellſchaft, welche meiſtentheils 
aus Hageſtolzen beſtand, wurde die ſeltſame Frage aufge⸗ 
fell: ob auch Frauenzimmer in den Himmel kämen? Ein 
derliebter junger Mann nahm ſich ſogleich des ſchoͤnen Ger 
ſchlechts an und behauptete: daß ſie wohl in den Himmel 
kommen muͤßten, da ſich ſo viele Engel unter ihnen befaͤn⸗ 
den. Einer der Hageſtolzen aber verſicherte, er wolle aus 
der Schrift beweiſen, daß keines dort ſei; denn es ſtehe in 
der Offenbarung Johannis: „Es ward eine Stille im Him⸗ 
mel bei einer halben Stunde;“ ſo lange koͤnne aber ein 
Frauenzimmer unmöglich in der Geſellſchaft mit andern 
ſchweigen. Der junge Frauenlob wußte ſich nicht anders zu 


helfen, als durch den Satz: „Bei Gott ſei Alles moͤglich.“ 


Ein Landmann lag in den letzten Zuͤgen. Sein 
Sohn, der lange Gottfried, eilte geſchwind zum Pfarrer, 
und da es eben in der Nacht war, fo klopfte er drei Stun: 
den lang ganz leiſe an die Thür, Endlich erwachte. der 
Geiſtliche und fragte ihn, warum er nicht ſtaͤrker geklopft habe? 
Ich fuͤrchtete, Sie zu erwecken, ehrwuͤrdiger Herr! — Und 
was wollt Ihr nun? — Ich moͤchte Ihr Ehrwuͤrden bitten, 
zu meinem Vater zu kommen, der in den letzten Zuͤgen lag, 
als ich ihn verlaſſen habe. — So wird er jetzt ſchon laͤngſt 
geſtorben fein, — O ne doch, Ihr -Ehrwuͤrden, der Gevatter 
Steffens hat mir verſprochen, daß er ihm ſchon die Zeit 
vertreiben wolle, bis ich wieder zurück ſei. ; 


Hierzu Schaluppe. 


She 
M. | Ä 


Inſerate werden d 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Kunſt us ſtel lung. 
(Fortſetzung.) 


„No. 22. La Cauzonetta von Friedrich Bou⸗ 
terweck. Auf dem Altan vor einer laͤndlichen Behauſung 
ſtehen drei holdſelige Maͤdchen, die eine noch huͤbſcher als 
die andere, in der maleriſchen Kleidung der Frauen des 


Sabinergebirges. Eins iſt über die Bruͤſtung gelehnt. Of- 


fenbar lauſcht es dem Geſang und den Klängen der Gui⸗ 
tarre, die von unten ſuͤßbetaubend wie Geduͤfte von Oran⸗ 
gen und Jasmin heraufſchwirren. Die beiden andern, etz 
was ruͤckwarts ſtehend, laͤcheln mit gutmuͤthig ſchalkhaftem 
Laͤcheln einander zu. Mit eigner Luſt freuen ſie ſich der 
fremden. Ein duftiger zarter Hauch der Anmuth iſt über 
die Gruppe verbreitet. Tiefblauer Himmel, die Formen der 
‚Vegetation und das tiber dieſe, die Geſtalten und Gewan⸗ 
dung ansgegoſſene gluͤhende Colorit charakteriſiren auf das 
gluͤcklichſte die füdlihe Scene. — No. 75, Ein Braut: 
paar mit Begleitung aus der Kirche gehend, von 
Sophie Hartz. Ein fein und fleißig gemaltes Bild von 
angenehmer Wirkung. Die maͤnnlichen Figuren ſind faſt 
alle ſehr wohl gerathen, und vorzüglich gut fällt. der ſtatt⸗ 
liche Braͤutigam in's Auge, der ehrenfeſt und nicht ohne 
Anmuth die Braut führt. Daß ſich von den weiblichen 
Figuren nicht durchgaͤngig ſo vortheilhaft urtheilen laͤßt, 
liegt wohl in dem Umſtande, daß es dem Weibe nun ein⸗ 
mal verſagt iſt, in das Geheimniß der weiblichen Schoͤn⸗ 
heit einzudringen. So find denn die jüngeren Begleite⸗ 
rinnen der Braut, die, der Intention der Kuͤnſtlerin nach, 
gewiß recht huͤbſch und anmuthig fein ſollten, etwas Mode: 
journal- und Kalenderkupfer⸗artig ausgefallen. Das Coſtuͤm 
der Perſonen iſt maͤnnlicherſeits mittelalterlich, doch ſehr un⸗ 
beſtimmt, und die Frauen koͤnnten ganz gut in ihrer 
Tracht, ſo wie ſie gerade iſt, dieſen Winter auf den Ball 
fahren, ohne irgend beſonders aufzufallen, wenn ſte ſich 
eine gelenkere Tournure anſchafften. Wenn die verdiente 
Kuͤnſtlerin ihr Bild angegeben haͤtte: hochzeitlicher Zug des 
Grafen N. N. und der Freifrau N. N., ſo haͤtte ſie, ohne 
einen Pinſelſtrich mehr oder weniger, ein hiſtoriſches Bild 
in eben der Art geliefert, wie ſo viele unſrer Kuͤnſtler. Es 
zeugt fuͤr die Richtigkeit des Geſchmacks und die Bildung 
der Dame, daß ſie es verſchmaͤht hat, die Bedeutung ihres 
Bildes außerhalb deſſelben beſtimmen zu wollen, was faſt 
jederzeit die nachtheiligſte Ruͤckwirkung auf die Deutlichkeit 
hat, womit daſſelbe ſich von innen heraus auszuſprechen 
hat. Es iſt beinahe Zufall, wenn bei ſolchen aͤußerlichen 
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Am 14. Januar 1841. 
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der beſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruber 
hinaus verbreitet. 


Behelfen fuͤr den Beſchauer eine nothwendige, im Weſen 
der Sache klar gebotene Deutung zu finden iſt. — No. 
81. Das Florafeſt von F. W. Herdt. Wer bei dem 
Balle, der mit dem Alterthume nur durch den Namen zuſammen⸗ 
haͤngt, zugegen geweſen, wird zugeſtehen, daß der Maler in 
dieſem muͤhſamen Werke den Totaleindruck deſſelben taͤu⸗ 


ſchend abzuſpiegeln gewußt hat; ja, er hat mehr gethan 
und die Verwirrung der Wirklichkeit küͤnſtleriſch gelöft und 
geordnet. Wenn, trotz der ungeheuren Fuͤlle von Perſonen, 8 
eine gewiſſe Einfoͤrmigkeit im Ganzen und Repetion im 
Detail nicht zu verkennen iſt, ſo liegt dies in der Natur 
der Sache, in der Beſchaffenheit eines modernen Nachtfeſtes. 
Wie im Dunkeln alle Kuͤhe ſchwarz find, find beim Schim⸗ 
mer von tauſend Kerzen alle Damen mehr oder weniger 
huͤbſch, denn die gar zu haͤßlichen bleiben doch in der Re⸗ 
gel zu Haufe. Für diejenigen übrigens, die mit Berlin 
bekannt ſind und daher wiſſen, daß man dort mit Anſtand 
und ſelbſt mit Grazie zu tanzen pflegt, bedarf es nicht der 


Erinnerung, daß die beinſchleudernde Quadrille in der Mitte 


des Bildes aus koͤniglichen Taͤnzern und Taͤnzerinnen be⸗ 
ſteht. Se. Majeſtät, der höchftfelige König, ſieht denſelben aus 
der Loge zu, mit ihm der Frau Fuͤrſtin von Liegnitz Durch⸗ 
laucht. Dem Vernehmen nach iſt dieſes in ſeiner Art gelun⸗ 
gene Bild anderwärts, wegen angeblich allzu rothen Tones, 
getadelt worden. Die Gerechtigkeit gebietet Abweiſung des 
betreffenden Vorwurfs. Alle kuͤnſtliche Beleuchtung, natuͤr⸗ 
lich mit Ausnahme der gefaͤrbten Flammen und des bren- 
nenden Spiritus, iſt von roͤthlichem Schimmer, und die 
Stärke deſſelben ſteht in geradem Verhoͤltniß zu der Stärke 
der Beleuchtung. Wer nnn bedenkt, wie glaͤnzend die Be⸗ 
leuchtung bei jenem Feſt geweſen, und den zutretenden Um⸗ 
ſtand in Betracht zieht, daß auch die durchaus rothe De⸗ 
coration des Lokals roͤthliche Reflexen hervorbringen muß, 
wird dafuͤr halten, daß der rothe Ton, in dem das Ganze 
gehalten iſt, gar nicht zu roth iſt. Das Beſte bei der 
Sache iſt ubrigens, daß es ſich bei dem Feſte gerade eben 
fo verhielt, doch ‚gehört freilich ein gebildetes Auge dazu, 
um in der Natur ſelbſt neben den Farben der Dinge an 
ſich die zufälligen Tinten richtig zu ſehen, zudem wenn 


ſolche gleichförmig über alle Gegenftände verbreitet find und 


mithin kein Vergleich ſtatt findet, — 
junge Wittwe von Meyer. 


No. 153. Eine 
Wenn der Kuͤnſtler ver⸗ 


ſchieden von dem G. Meyer iſt, deſſen wir oben gedacht, 
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wie dies nach der verſchiedenartigen Technik der Fall ſein 
duͤrfte, ſo iſt das ein gar guͤnſtiger Umſtand, indem wir 
dann um einen guten Maler reicher find. Die Witwe 


hervorgebracht. 


— 


und ihte baden Soirbetai 1 1 bilden eine treffliche 
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Gruppe voll Leben und Wahrheit. Der Erſteren Schmerz“ 


ſcheint etwas übertrieben und theatraliſch, aber er ſcheint 
auch nur ſo, denn jede lebhafte Empfindung, mithin auch 


der Schmerz, wird zu unſerer Zeit, wo auch das innerfte 


Weſen des Menſchen mit Reminiscenzen aus allerhand 
Bildungsvehikeln behaftet iſt, in der Aeußerung etwas Re⸗ 


flectirtes, an das kuͤnſtliche Streifende, haben. Das ‚gerade, 


alfo, was hier beim erſten Anblick getadelt werden koͤnnte, 
beweiſt, wie ſehr Herr Meyer unter die denkenden Künftler 
gehört. Uebrigens liegt Grazie in all dieſem Uebermaaß 
des Schmerzes, und der Betrachter wird ſich mit dem Ge⸗ 
danken troͤſten, daß er nicht lange vorhalten werde. Zu 
bewundern iſt die Sparſamkeit der Mittel, womit der Kuͤnſt⸗ 
ler eine große, dem Sujet angemeſſene maleriſche Wirkung 
Das Stück iſt faſt farblos; Kleidung, Zim⸗ 
mer, kurz Alles iſt ſchwaͤrzlich, und doch entwickeln ſich Fi⸗ 
guren und Dinge mit den gehoͤrigen Localfarben auf das 
Deutlichſte. — No. 143. Ein Holzbildhauer von 
Lilotte. In Anſehung der Kunſt iſt dieſer Betreiber der 
edlen, leider zu ſehr verabſaͤumten Bildſchnitzkunſt, eben 
kein Veit Stoß, wie ſeine in der Werkſtaͤtte umherſte⸗ 
henden Werke beweiſen, und iſt uͤberhaupt kein Kuͤnſtler, 
aber er iſt eine gute, treue, ehrliche Seele und ein fleißiger 
Mann, der Gott dafür dankt, daß auch die Bauern in ih⸗ 
ren Kirchen Bilder brauchen, wenn es ihn auch oft beduͤnkt, 
daß ſie fuͤr einen lieben Herrgott zu wenig zahlen. Er 
ſchnitzt eben an einem ſolchen und ſchlaͤgt auf das Hohl⸗ 
eiſen los, daß es eine Freude iſt. Guter Dorfmichelan⸗ 
gelb, ſei mit Deinem Loos zufrieden! Dich nährt eine 
Kunſt, die Du als ewiger und pradeſtinirter Stuͤmper be⸗ 
treibſt, weil Du für Bauern arbeiteſt. Waäͤreſt Du ein 
Meiſter, an Geiſtesreichthum den Edelſten verwandt, ſo gin⸗ 
»geſt Du vielleicht zu Grunde. Wie die einfache Compo⸗ 
ſition des Bildes in gewwiſſem Sinne eine poetiſche zu nen⸗ 
nen iſt, ſo verdienen auch Zeichnung und Colorit alles Lob. 
Durch ſorglichen Fleiß der Behandlung auch des Kleinſten 
ſchließt ſich der Maler ruͤhmlich den guten Duͤſſeldorfern an. — 
No. 174. Die eingeſchlafene Alte von G. Papper. 
Es waͤre Verhaͤrtung im Vorurtheil, wenn man beim An⸗ 
ſchaun dieſes Bildchens leugnen wollte, daß es in unſern 
Tagen moͤglich ſei, die Feinheit und ſaubere Vollendung 
der belgiſchen und hollaͤndiſchen Cabinetsſtuͤckmaler zu errei⸗ 
chen. Die Alte iſt uͤber dem Leſen der Bibel eingeſchlum⸗ 
mert; kein Wunder, denn ſie hat nicht auf Antrieb inne⸗ 
ren Beduͤrfniſſes, ſondern aus Gewohnheit darin geleſen. 
Sie war einmal, aber es iſt lange her, ziemlich huͤbſch, 
diefe Alte. Jetzt lieſ't man ihr im Geſicht, und beſonders 
an dem zugekniffenen Munde, daß ſie ſeit Jahren gerne 
keift und über die immer boͤſer werdende Welt klagt. So 
iſt denn dieſe betagte Perſon eben keine angenehme, aber 
eine ſehr wahre Darſtellung. Es ahnet dem Einſender, 
daß ſie von andern Beurtheilern, die dann freilich nur die 
vorgefaßte Intention in das Gemälde hineintragen wurden, 
als ein hoͤchſt gottfeliges Muͤtterlein wird betrachtet werden. — 
No. 53. Auszug der kleinen Schuͤtzengilde zu 


Umdrängt von der 
die ſich ſo ernſt 


Buxtehude bon Jacob Gensler. 
jubelnden Schaar der kleinen Schuͤtzen, 


und ravitätiſch gebehrden, als es bei der unendlichen Luſt } 


im Innern nur immer gehen will, zeigt ſich Uns der wuͤr⸗ 
dige Stadttrommler in langer, hagerer Geſtalt. Ach! auch 
in Buxtehude geht die Kunſt nach Brod, und nicht immer 


mag es um den Magen des guten Mannes wohl beſtellt 


ſein. Schalkhafte mitfreudige Maͤdchengeſichter ſchauen zu. 
Ueber das ganze Bild liegt eine reine Luſt und Behaglich⸗ 


keit verbreitet, die in dem uͤberweiſen, faſt genußunfaͤhigen 


lich beigetragen haben. 
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und einen alten Handſchuh verſteckt, gefunden. 


Europa des neunzehnten Jahrhunderts nur zu ſelten ge— 
worden ſind. Wenn Compoſition und Totaleindruck an die⸗ 
ſem Bilde auch nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen, ſo moͤchte 
eine genauere Ausfuͤhrung im Einzelnen, wie deren vor⸗ 
naͤmlich Duͤſſeldorfer und Berliner Kuͤnſtler ſich befleißigen, 
doch zur Vermehrung des inneren Werthes deſſelben betraͤcht— 
(Fortſetzung folgt.) 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


5 Frauenburg, den 10. Januar 1841, 

Ueber die Ermordung des hochw. Biſchofs v. Hatten 
kann ich Ihnen heute noch Folgendes melden. Bei der, einige 
Tage nach dem Morde, durch den von der Beſuchsreiſe zuruck⸗ 
gekehrten Landrath v. Schwarzhoff veranlaßten nochmaligen 
Hausſuchung wurden die vermißte Uhr, die Tabatiere und eini⸗ 
ges Geld auf dem Boden des Hauſes, in ein Schnupftuch 
Die That wird 
bis jetzt von dem Kuͤhnapfel geleugnet. Derſelbe affectirt zum 
Theil Wahnſinn, zum Theil tritt er mit einer unverſchäm⸗ 
ten Unbefangenheit auf. Am 6, huj. erfolgte die gerichtliche 
Obduktion und Sektion des biſchoͤflichen Leichnams, wobei 
Kuͤhnapfel anweſend war. Derſelbe hat den Leichnam als 
den des Biſchofs anerkannt, den Mord jedoch abgeleugnet, und auf 
die dreimalige feierliche Frage des gerichtlichen Kommiſſarius: 
„ob er die Hand auf den Ermordeten legen und dann ſagen 
konne, daß er der Mörder nicht ſei“ jedes Mal mit „Ja“ geant⸗ 
wortet. Man hat es hierauf aber nicht ankommen laſſen. Ge⸗ 
fern wurde der Leichnam der Wirthin ſecirt, den der Angeſchul⸗ 
digte gleichfalls anerkannt und erklärt haben ſoll, daß er ſie ſehr 
genau gekannt, daß ſie eine gute Frau geweſen und ihm öfters 
Stroh und andere Sachen gegeben. Auf die Frage: ob er, den 
Mörder kenne, hat er geantwortet: „in Frauenburg fagt man, 
daß ich es ſei.“ Der Menſch foll überhaupt eine Ruhe und 
Kaltbluͤtigkeit zur Schau tragen, die bei den vorliegenden In⸗ 
digien Staunen erregt. Geſtern iſt ihm auch das Schnupftuch, 
worin ein Theil der geraubten Gegenſtände verborgen geweſen, 
vorgezeigt worden, was ihn Anfangs etwas frappirt haben ſoll. 
Er iſt aber gleich wieder in ſeine Rolle gefallen. Bis jetzt iſt 
ihm aber davon noch nichts geſagt, daß man die vermißten Ge⸗ 
genſtaͤnde bei ihm vorgefunden. Gleich nachhev, als das Verbre⸗ 
chen bekannt geworden, iſt von Frauenburg aus eine Eſtgfette 
nach Berlin abgegangen, worin jedoch, wie die Sache zu jener 
Zeit ſtand, angezeigt ſein ſoll, daß man Niemanden der That 
verdaͤchtigen koͤnne. In Folge deſſen iſt von Seiten Sr. Maj., 
der Polizeirath Dunker aus Berlin ſofort hierher geſendet wor⸗ 
den, um die Ermittelung des Thaͤters herbeizufuͤhren. Mehr, 
We ich etwas Neues von dieſer Schreckens-Angelegenheit erfahre. 

12; Frauenburg, den 11. Januar 1841. 

Die eo ſteht heute anders. Der Polizei-Rath Dun⸗ 

ker in Sonnabend 3 Uhr Nachmittags hier BETEN mit ei⸗ 
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ner Ordre des Juſtizminiſters, welche ihm die Einſicht der gericht⸗ 
lichen Akten, überhaupt ein unabhaͤngiges Handeln zuſichert. Er 
hat dem Ende des Verhoͤrs als ſtummer Zeuge beigewohnt. In 
dieſem Verhoͤr hat Inkulpat, wie ich ſchon früher ſagte, Alles 
geleugnet, obwohl ihm alle vorgefundene geraubte Sachen ge⸗ 
zeigt worden, Geſtern Sonntag hat der Polizei-Rath Dunker 
ſich ins Gefaͤngniß begeben; den Gefangenen von den Banden 
befreien laſſen, die im Gefaͤngnißzimmer wachthabenden beiden 
Soldaten aus dem Zimmer treten laſſen und ſich dann 5 Stun⸗ 
den lang ganz gemüthlich mit ihm unterhalten, ſo daß der Kuͤhn⸗ 
apfel ganz weich geworden und die That geſtanden hat. 
In Gegenwart der hinzugerufenen Wachen, hat er das Geſtaͤnd⸗ 
niß wiederholt, und weil der ordentliche Inquirent nicht am 
Orte war, hat der Domſyndikus, unter Zuziehung eines Protokolls 
fuͤhrers, das Zugeſtaͤndniß des Kuͤhnapfel zu Protokoll genom⸗ 
men, Die naheren Umſtände hat Kuͤhnapfel überall gleichlau⸗ 
tend folgendermaßen angegeben: Seit 8 Wochen habe er ſich 
ſchon mit dem Gedanken umhergetragen, den Biſchof zu morden, 
um ihn zu berauben. Am bewußten Tage war er (wahrſchein⸗ 
lich um zu recognosciren, wer von des Biſchofs Leuten einheimiſch 
ſei) in der Kirche geweſen, habe ſodann ein Beil unter dem Ueber⸗ 
rocke befeſtigt und ſei verlarvt an die Shure der biſchoͤfl. Curie 
gekommen, habe fie verſchloſſen gefunden und ſei, ſich plotzlich beklom⸗ 
men fuͤhlend, umgekehrt. Nachdem er jedoch einige Schritte gegangen, 
ſei er wieder umgekehrt und nachdem er ſowohl an die Thuͤre, wie an die 
Fenſterlade gepocht, ſei ihm erſtere von der Wirthin geöffnet worden, 
die ihn für einen der aus der Kirche zurückgekehrten Bedienten ge⸗ 
halten haben mag. Von der Wirthin habe er nun, unter der 
Drohung, fie zu tödten, Geld verlangt; auf ihre Erklärung, daß 
fie kein Geld habe und er hinauf gehen möge, habe er fie am 
Kleide gehalten und ſei ihr die Treppe hinauf in die biſchoͤfli⸗ 
chen Zimmer gefolgt. Als ſie in die Nahe des Zimmers gekom⸗ 
men, in welchem ſich der Biſchof befunden, habe ſie gerufen: 
„Eminenz, hier will Einer Geld haben.“ Auf dieſen Ruf habe 
Kuͤhnapfel der NRufenden einen Schlag mit dem Beil verſetzt, 
wovon ſie niedergeſunken, ſei dann in das Zimmer des Biſchofs 
getreten und habe von ihm Geld verlangt. Derſelbe habe ihn 
gefragt: wer er ſei, und wie er dazu komme, in ſein Haus zu 
dringen, worauf jener, unter Vorzeigung der Mordwaffe, geſagt: 
er möge nur nicht viele Umſtaͤnde machen, denn die Zeit ſei ihm 
koſtbar. Der Biſchof habe ihm hierauf ſeine goldene Uhr, ſeine gol⸗ 
dene Tabstiere und mehre Thaler Geld gereicht. Mit dem Betrage 
des Letzteren aber nicht zufrieden, habe er die Schluͤſſel gereicht 
und ihn aufgefordert, nach Gefallen zu nehmen. Dieſe habe er 
nicht genommen, ſondern verlangt, daß der Biſchof ſelbſt das Geld 
herbeiholen ſolle. Dies gefhah; und fo brachte der Biſchof ihm 
5 Rthlr., dann eine Rolle mit 50 Rthlr. und als er noch Gold 
verlangte, ein Beutelchen mit Goldmünzen. Darauf verloͤſchte 


dem Biſchofe zufallig das Licht, welches er vor Furcht zitternd nicht 


wieder anzuͤnden konnte. Der Räuber habe darauf geſagt: war⸗ 
ten Sie, ich werde anſtecken, habe es auch gethan und, dem Bi⸗ 
ſchofe das Licht reichend, geſagt: nun leuchten Sie mir herunter. 
Beide ſeien nun in das andere Zimmer getreten, wo die Wir⸗ 
thin, die ſich wieder erholt harte, bereits aufgeſtanden war, 
Diefe geht auf den Rauber los und reißt ihm die Larpe ab. 
Der Biſchof ihn erkennend, ruft: lieber Rudolph, thu doch mei⸗ 
ner Wirthin nichts; ſie hat mir bereits 41 Jahre treu und red⸗ 
lich gedient. Mit dem Rufe: ei was, ob Al oder 1 Jahr, das 
iſt mir gleich, habe er auf ſie losgeſchlagen, daß ſie abermals 
niedergeſunken. Als dem Biſchofe wahrend deſſen das Licht zur 
Erde gefallen und er, um es aufzuheben, ſich gebuͤckt hatte, ſchlaͤgt er 
auch dieſem mit dem ſcharfen Beile in den Hinterkopf, in Folge deſſen 
er unter dem Rufe: o mein Gott! niedergeſunken ſei und darauf 
noch mehre Schlage in den Kopf erhalten habe. Darauf ſei 
Kühnapfel, unterwegs das Beil im Schnee vom Blute reinigend, 
nach Haufe geeilt, habe den Raub geborgen, ſich einen andern 
Rock angezogen, ſich gewafchen und ſei dann in die Kneipe zum 
Kartenſpielen geeilt. So iſt alſo das grauſe Verbrechen, wel⸗ 


ö ches das Leben unſeres wuͤrdigen Biſchofes endete, enthuͤllt, und 


der Moͤrder ſieht der gerechten Strafe entgegen. Es iſt ent⸗ 
ſetzlich zu ſehen und zu hoͤren, wie ein Menſch die Hand zum 
Morde des Andern aufhebt; unbegreiflich aber iſt es, wie 
ein Menſch, der den Keim zu einer fo fündigen, zum Himmel 
ſchreienden That in ſich trägt, noch glauben kann: unentdeckt zu 
bleiben, da doch die Geſchichte aller ſoͤlcher Verbrecher lehrt: daß 
die Strafe den Thaͤter, zwar bald früher, bald ſpaͤter, ſtets 
aber ſicher ereilt habe. 5 


N 


Inſterburg, den 4. Januar 1841. 


Es iſt in der That mehr, als betruͤbend, daß in unſerm 
civiliſirten Vaterlande, von Seiten der Behoͤrden, Alles aufge⸗ 
boten wird, um wiſſenſchaftliche und ſittliche Bildung auch in 
den niedrigſten Klaſſen des Volkes, gleich den Strahlen der 
Sonne erleuchtend und belebend, allerſeits zu verbreiten, dennoch 
immer mehr und mehr Verbrecher ſich finden, ſo daß der Aus⸗ 
laͤnder, bei Beurtheilung des Preußen⸗Charakters, wirklich leicht 
in Verlegenheit gerathen und zu unrichtigen Schluͤſſen geführt. 
werden kann. So häufen ſich die Individuen der Straͤflinge in 
der hieſigen Königl. Straf⸗ und Beſſerungs-Anſtalt von Tage zu 
Tage mehr. Schon hat man die weiblichen Sträflinge, deren 
Anzahl ſich auf mehre Hunderte belief, vor einiger Zeit ganz 
von hier entfernen müffen, um nur Raum für die mannlichen 
zu gewinnen, und doch iſt bereits bald wieder Mangel an Raum 
für dieſe in der ſo umfangreichen Anſtalt vorhanden. Mag im⸗ 
merhin die Zahl derſelben durch ſolche Individuen bedeutend ver⸗ 
mehrt werden, welche verſchiedene Polizei⸗Uebertretungen — viel⸗ 
leicht oft auch geringerer Art — hierher gebracht haben, die je⸗ 
doch, ihrer Natur nach, im eigentlichen Verſtande auf einerlei 
Linie mit den ſchwereren Verbrechern ſtehen, da ſie, gleich jenen, 
durch wirkliche Verletzung der poſitiven Geſetze zu dieſem Buͤßungs⸗ 
ſtande verurtheilt worden ‚find: fo bleibt dennoch die Anzahl der. 
Eriminalverbrecher auch betruͤbend groß. Es iſt hier weder der 


Ort, noch die Abſicht, die Gründe dieſer traurigen Erſcheinung 


zu erörtern, doch dürfte die Ermittelung derſelben für. unſer Va⸗ 
terland von dem größten Nutzen fein, und es wäre zu wuͤnſchen, 
daß nicht Laien, ſondern einſichtsvolle Männer von Fach und 
edle Menſchenfreunde, denen das Wohl ihrer Mitmenſchen wahr⸗ 
haft am Herzen liegt, dieſen wichtigen ſtaatswirthſchaftlichen 
Gegenſtand einer ſorgſamen Prüfung unterwerfen möchten, um 
auf dieſe Art die richtigen Prinzipien zur Behandlung der Ver⸗ 
brecher zu ermitteln. Was dieſen Punkt betrifft, ſo hat ein er⸗ 
lauchtes Miniſterium neuerdings auf den Antrag eines hieſigen 
hohen Juſtizbeamten mancherlei ſehr wohlthuende Verordnungen 
erlaſſen, die, wenn ſie auch im Allgemeinen von einem großen 
Theil hieſiger Einwohner mißfaͤllig aufgenommen worden ſind, 
dennoch fuͤr die Straͤflinge und deren Beſſerung eines gluͤcklichen 
Erfolges wahrlich nicht ermangeln werden. Es herrſchte nam- 
lich hier fruher die Sitte, ſich zu Verrichtungen allerlei hausli⸗ 
cher Geſchaͤfte der Straͤflinge zu bedienen. Dieſes war für man⸗ 
chen Hausſtand recht erwünſcht, und wem ſollte es nicht ſein, 


wenn er z. B. 30 bis 50, nicht ſelten 100 Mann, verſteht ſich 


unter gehöriger Aufjicht, zu noͤthigen Feldarbeiten, für einen ge⸗ 
vingern Tagelohn, als die hieſige arbeitende Klaſſe zu fordern 
gewohnt war, erhalten konnte? Nun ergab ſich aber hieraus 
für die Straͤflinge ſelbſt mancher Uebelſtand, der ſich hauptſach⸗ 
lich als ein mächtiges Hinderniß bei ihrer eigentlichen Beſſerung 
herausſtellte. Man fand, daß fie während der Arbeit ſelten fo 
vollſtändig beaufſichtigt werden konnten, als daß fie keine Unter⸗ 
haltungen anknuͤpften, und geſchah dieſes, ſo bewirkten manche 
Mittheilungen, die ergraute Sünder ihren jüngern Strafgenoſſen 
machten, und gegenſeitige genau detaillirte Erzählungen von 
ſpitzbuͤbiſchen Erfahrungen ganz natürlich groͤßere Verderbtheit, 
ſo daß es ſich nicht ſelten bewährt hat, daß die Strafanſtalt, 
anſtatt zu beſſern, vielmehr als vollkommene Lehranſtalt fuͤr raf⸗ 
finirte Verbrecher angeſehen werden konnte. Ferner erhielten 


u fein verd 
weintrinken der Menſchheit iſt. 


Maͤßigkeit, 
Daher erging 
ten eines erlauchten 
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Die geſtern Abend erfolgte gluͤckliche Entbindung mei⸗ 
ner lieben Frau von einem geſunden Knaben, zeige ich theil⸗ 
nehmenden Freunden und Bekannten — in Stelle beſonde⸗ 
rer Meldung — hiemit ergebenſt an. Se 

G. A. Sacobfen. 
Danzig, den 13. Januar 1841. 


In der Buchhandlung von Fr. Sam. Gerhard, 
Langaſſe Nr. 400., iſt fo eben erſchienen: 


Beiedrich Wilhelm III. 
ſein Leben und ſein Wirken und ſeine Zeit; vom Reg. ⸗ 
Math Kretzſchmer, Ste Lieferung, mit den 
Portraits der Generale: Buͤlow v. Dennewitz, v. Scharn⸗ 
horſt, Kleiſt v. Nollendorf und v. Gneiſenau. 
5 br. Preis: 5 Stbdgr. ' 


Die Broſchüͤͤre, welche zur Kirchengeſchichte von Chri⸗ 
ſtoforo Vizichius 1702 herausgegeben worden, wird zu kau⸗ 
fen geſucht von der Homann ſchen Buchhandlung in Dan⸗ 
zig, Jopengaſſe No. 598. f 


Das neueste Preis verzeichniss meiner Gartens, 
Feld-, IIolz-, Gras- und Blumensaamen wie auch von 
Kartoffeln und gefüllten englischen Prachtgeorginen 
ist wieder ausgegeben und in jeder guten Buchhand- 
lung gratis zu bekommen. Auch erlaube ich mir 


noch, meine echten weissen Zuckerrunkelrüben-Kerne 
zu empfehlen. 
Bestellungen zu besorgen ist in Danzig die 
Gerhardsche Buchhandlung erbötig. 
Quedlinburg, 
den 1. Jan. 1840. 


Sam. Lor. Ziemann, 
Handelsgärtner. 


Druck und Verlag von Ir. Sam. Gerhard. 


Polizeiminifteriums, die hohe Verordnung, | 
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daß kein Sträfling unter keinerlei Vorwand die Anſtalt verlaſſen 
duͤrfe, und ſelten ſieht man daher jetzt einen derſelben, da man 
früher ganze Züge mit ihren Ackerwerkzeugen auf den Schultern 
— ein trauriger Anblick fuͤr jeden fühlenden Menſchen — taͤg⸗ 
lich durch die Straßen ziehen zu ſehen gewohnt war. Ein anderer 
Uebelſtand, der, bei Gelegenheit der Anweſenheit Sr. Excellenz 
des Miniſters v. Rochow im Laufe des Monats September v. 
J., von demſelben gleichfalls geruͤgt worden iſt, ſoll, wie wir ger 
hort haben, für die Zukunft auch aufgehoben werden. Dieſes iſt 
das Zuſammenſitzen mehrer Sträflinge in einer Zelle. Es iſt 
aus dem Obigen leicht zu begreifen, daß das Alleinſein nicht nur 
eine weit wirkſamere Strafe, ſondern auch ein kraͤftigeres Beſſe⸗ 
rungsmittel ausmacht, was die Amerikaner ſehr gut eingeſehen 
haben, da ihre Strafanſtalten aus lauter kleinen Zellen fuͤr ein⸗ 
zelne Verbrecher beſtehen. Wir wollen hoffen, und jeder echte 
Vaterlandsfreund wird gerne mit uns einſtimmen, daß dieſer 
weiſen Fuͤrſorge unſers wahrhaft vaͤterlich geſinnten Staates es 
hierdurch gelingen wird, wenigſtens das mehrmalige Abbußen ge⸗ 
ſetzwidriger Handlungen in der Strafanſtalt bei unſern armen 
Landsleuten zu verhindern, da jetzt mancher ſchon zum dritten 
Mal fein Vergehen hier arbeitend bereuen muß. 8 
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Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Hr. Lasker.) 
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Das dritte Abonnements = Quartett 
findet heute im Saale des Herrn Reichel ſtatt. 
E. Braun. 


J 
Ss Neues Etabliſſement. 
5 Nachdem ich mich am hieſigen Orte als Ta⸗ 
pezier und Dekorateur etablirt, verfehle ich nicht 
mich einem hohen Adel, ſo wie einem geehrten 
Publikum zu allen in mein Fach gehoͤrenden 
Arbeiten zu empfehlen, als: Tapezieren und De⸗ & 
koriren der Zimmer, Anfertigen und Anmachen . 
ver Gardienen, Roleaur, Marquiſen ꝛc.; fer: 7 
ner: Polſtern der Sophas, Stuͤhle, Matratzen, 
welche ich auf Verlangen mit dem in Berlin ſo 
E beliebten Drathpolſter ebenfalls ausfuͤhre, fo auch x 
Tapiſſerie⸗Arbeiten werde ich aufs Sauberſte zuſam⸗ 
menſetzen und mit geſchmackvollen Garnierungen aus⸗ 
> ftatten, und gebe ich die Verſicherung, daß ich 
2 durch gute und dauerhafte Arbeit, fo wie durch tes 
elle und prompte Bedienung mir das Zutrauen ei⸗ 
nes geehrten Publikums zu erwerben, als auch ſtets 
zu erhalten beſtrebt fein werde, und bitte um ges 
neigten Zuſpruch. Theodor Klein, 
Tapezier und Dekorateur aus Berlin, 
Schnuͤffelmarkt No. 717. 
Danzig, im Januar 1840. 
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Eine Ziegelei, mit bedeutendem Lehmſtich, eine kleine 
Meile von Danzig entfernt belegen, iſt aus freier Hand zu 

kaufen. Naͤhere Nachricht giebt der Oecon.-Commiſſarius 
[Zer necke in Danzig, Hintergaſſe Nr. 120. wohnhaft. 


